
INSEK  2040 - Entwurf Bürgernahe Darstellung der zentralen Aussagen nach 

Handlungsfeldern:  Heute – INSEK-Ansatz – Morgen: Was sich ändern soll 

Handlungsfeld 1: Urbane Mitte stärken 

1. Ausgangslage – Was viele heute erleben 

• In der Dessauer Innenstadt wirken viele Orte unfertig. Breite Straßen, viel Asphalt, 

Lücken, brachliegende Flächen und Leerstand im Zentrum prägen das Bild. 

• Ein richtiges Zentrum ist im Stadtbild nur schwer zu erkennen, obwohl hier die meisten 

Läden, Einrichtungen und Arbeitsplätze liegen. 

• Auch in der Roßlauer Altstadt ist zu spüren, dass Marktplatz, Schillerplatz und 

Bahnhofsbereich mehr Potenzial hätten, als man heute im Alltag wahrnimmt. 

2. Was das INSEK vorhat 

• Die Dessauer Innenstadt wird klar als Hauptzentrum der Stadt herausgearbeitet, die 

Roßlauer Altstadt als wichtiges Stadtteilzentrum für den Norden. 

• Leere oder schwache Stellen in der Mitte sollen gezielt verändert werden: mal durch 

Aufwertung und mehr Grün, mal durch Umbau oder Rückbau, wenn heute zu viel oder 

nicht mehr passender Bestand vorhanden ist. 

• Die Konzentration auf diese beiden Zentren soll nicht nur das Stadtbild verbessern, 

sondern auch mehr Besuch, mehr Umsatz und damit langfristig mehr Einnahmen für die 

Stadt und die ansässigen Betriebe bringen. 

3. Was sich verändern soll 

• Wer durch die Innenstadt oder die Roßlauer Altstadt geht, soll klarer sehen: Hier ist die 

Mitte, hier ist mehr los, hier lohnt es sich hinzufahren, zu bleiben und einzukaufen. 

• Es wird sichtbare Veränderungen geben: besser gestaltete Plätze und Wege, weniger 

Leerstand, attraktivere Gebäude und Wohnumfelder – aber nicht überall gleichzeitig und 

nicht in jedem Straßenzug. 

• Die stärkere Mitte unterstreicht die Ausstrahlung von Dessau-Roßlau als attraktiver 

Wohn- und Wirtschaftsstandort mit hoher Anziehungskraft sichtbar. Davon profitieren die 

Menschen in der Gesamtstadt. 



Handlungsfeld 2: Wirtschaftskraft und Zukunftsstandorte sichern 

1. Ausgangslage – Was viele heute erleben 

• Dessau-Roßlau hat nach wie vor kräftige industrielle Wurzeln. Große Arbeitgeber wie 

die DB-Instandhaltung, der Biopharmapark mit IDT, DHW Rodleben, der Industriehafen 

Roßlau, Waggonbau-Standorte und viele Betriebe im gewerblich-technischen Bereich 

prägen die Stadt. 

• Dazu kommen starke Einrichtungen wie das Klinikum, die Hochschule, das 

Umweltbundesamt, Verwaltung, Dienstleistungen und Tourismusangebote. 

• Gleichzeitig spüren viele: Es wird schwieriger, Fachkräfte zu finden, geeignete 

Gewerbeflächen werden knapper, der Bahnanschluss ist ausbaufähig und die Stadt 

könnte als Arbeits- und Wirtschaftsstandort bekannter und attraktiver sein. 

2. Was das INSEK vorhat 

• Das INSEK setzt darauf, vorhandene Arbeitsplätze und Unternehmen zu halten und 

weiterzuentwickeln.  

•  Eine erfolgreiche Fachkräftegewinnung der Wirtschaft soll durch gute „weiche“ 

Standortfaktoren zu unterstützt werden 

• Neue Unternehmen sollen durch Vermarktung und Weiterentwicklung der vorhandenen 

Gewerbe- und Industrieflächen sowie die Entwicklung eines großflächigen 

interkommunalen Gewerbegebietes ermöglichst werden.  

3. Was sich verändern soll 

• Unternehmen und Ansiedlungsinteressierte finden in der Stadt gute 

Standortbedingungen und eine wirtschaftsfreundliche Verwaltung und Bevölkerung vor. 

• Für die Menschen in Dessau-Roßlau und Zuzügler soll klarer werden, dass hier gute 

Arbeits- und Ausbildungschancen bestehen – in Industrie, Handwerk, Dienstleistung, 

Verwaltungs- und Gesundheitssektor. 

• Wenn Unternehmen stabil sind und neue hinzukommen, stärkt das auch die Kassen der 

Stadt – und damit die Möglichkeit, zum Wohle aller in andere Bereiche wie Schulen, 

Stadtteile, Straßen, Grün oder Kultur zu investieren. 

  



Handlungsfeld 3: Resiliente Stadt- und Landschaftsräume schaffen 

1. Ausgangslage – Was viele heute erleben 

• Dessau-Roßlau hat große Vorteile: Elbe und Mulde, Parks, Kleingärten, das Gartenreich 

und viele grüne Freiräume liegen nah am Wohnen. 

• Gleichzeitig machen sich Hitze, Starkregen und trockene Sommer bemerkbar, und 

manche Straßenräume oder Plätze sind stark versiegelt und wenig einladend. Natur- 

und landschaftsschutzrechtliche Vorschriften führen zu Nutzungseinschränkungen. 

• Die Stadt ist sehr großflächig. Überall die gleiche Infrastruktur vorzuhalten, wird finanziell 

und technisch immer schwieriger. 

2. Was das INSEK vorhat 

• Dessau-Roßlau vermarktet seine Vorteile als „Stadt im Grünen“ und die hohe 

Lebensqualität besser, um Bürgerinnen und Bürger zu halten und neue Bewohnerinnen 

und Bewohner zu gewinnen. 

• Grünflächen, Parks, Flussufer und der innerstädtische Landschaftszug werden gezielt 

genutzt, um Hitze zu mindern, Wasser zurückzuhalten und gleichzeitig gute 

Aufenthaltsorte zu bieten – oft verbunden mit BUGA-Projekten. 

• Straßen und Netze sollen so weiterentwickelt werden, dass sie mit weniger Einwohnern, 

mehr Klimaextremen und begrenzten Mitteln funktionieren.  

3. Was sich im soll 

• Die Bürger wissen die hohe Lebensqualität der Stadt als grüner urbaner Wohnstandort 

zunehmend zu schätzen- ebenso die Neuzuziehende, die zu sehr schätzen wissen, 

dass Dessau-Roßlau die Vorteile von Stadt und Land gut vereint  

• Mehr Schatten, mehr Grün, weniger Beton und besser nutzbare Freiflächen sollen 

spürbar dazu beitragen, dass man sich in der Stadt auch in heißen Sommern wohler 

fühlt. 

• Die Bürger sollen sich darauf verlassen können, dass Strom, Wasser, Wärme, Internet 

und Mobilität auch in Zukunft funktionieren – auch wenn künftig nicht überall die gleiche 

Qualität erreicht werden kann und innerhalb der Stadt- und Ortsteile räumliche 

Prioritätensetzung notwendig werden.  



Handlungsfeld 4: Stadt und Ortsteile gestalten 

1. Ausgangslage – Was viele heute erleben 

• Die Stadt kann in den Stadt- und Ortsteilen nicht überall die gleichen Angebote und 

dieselbe Ausstattung vorhalten, dafür reichen Einwohnerzahl, Personal und Geld auf 

Dauer nicht aus. 

• In einigen Quartieren und Ortskernen stehen Wohnungen leer, Häuser sind alt, die 

Umgebung wirkt wenig einladend und es gibt soziale Probleme. 

• Andere Stadt- und Ortsteile sind als Wohnorte sehr gefragt, merken aber die Folgen der 

Alterung, der kleineren Haushalte und der veränderten Nachfrage nach Kitas, Schulen 

und anderen Angeboten. 

• Insgesamt gibt es zwar genug Wohnungen, aber nicht überall die passenden: Es fehlen 

größere Wohnungen für Familien, barrierearme Wohnungen für ältere Menschen und 

Menschen mit Behinderungen, attraktivere Angebote für zahlungskräftigere Zielgruppen 

sowie Wohnungen mit gutem Energiestandard. 

2. Was das INSEK vorhat 

• Stadt- und Ortsteile werden jeweils in ihrer besonderen Rolle als Lebensort betrachtet: 

Größere Standorte mit vielen Einwohnern oder wichtigen Funktionen für die 

Gesamtstadt brauchen andere Lösungen als kleinere, eher dörflich geprägte Ortsteile. 

• In besonders belasteten Gebieten sollen Leerstände abgebaut, Wohnumfelder 

verbessert, soziale Angebote gebündelt und durch Fortsetzung des Stadtumbaus 

gemeinsam mit den Eigentümern neue Perspektiven zu entwickeln. 

• In den Ortsteilen geht es vor allem darum, Bewährtes zu bewahren und behutsam 

weiterzuentwickeln: Ortskerne zu stärken, wichtige Einrichtungen zu erhalten und sie am 

tatsächlichen Bedarf auszurichten. Dazu gehört auch, Hausübergaben zwischen den 

Generationen bei Einfamilienhäusern zu begleiten, eine gute Erreichbarkeit der Ortsteile 

mit Bus und Rad zu sichern und dort, wo es nötig ist, Straßen und Wege vor Ort zu 

sanieren oder zu verbessern. 

3. Was sich verändern soll 

• Die Bürger sollen merken, dass ihr Stadtteil oder Ortsteil mit seinen Stärken und 

Problemen ernst genommen wird – auch wenn nicht überall die gleichen Maßnahmen 

umgesetzt werden können. 

• In manchen Gebieten werden Veränderungen deutlich sichtbar sein, zum Beispiel durch 

Rückbau, Neubau oder neue Nutzungen; in anderen Bereichen geht es eher darum, 

Bewährtes zu sichern und nach und nach Verbesserungen umzusetzen. 

• Stadtteile und Ortsteile sollen verlässliche Wohn- und Lebensorte bleiben, in denen 

Wohnen, Nachbarschaft, Versorgung und Zugehörigkeit gut zusammenpassen – im 

Rahmen dessen, was Stadt und Wohnungsmarkt dauerhaft leisten können. 


